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V. 
Die kleine Uhr a der ae e Kommode ſchlägt 
zwei e ſchlägt halb drei . ſchlägt drei 


Noch immer ſchläft der müde Mann, umfangen von den 
Armen ſeines Weibes — ſchläft tief und feſt. 
Als die Uhr halb vier ſchlägt, zuckt Frau Mirjam zu⸗ 
ſammen. Schweigend winkt fie Irmgard heran, die ſtill in 
einer Ecke des Zimmers hockt, das Herz voll banger Ge⸗ 
danken. Sachte, ganz ſachte zieht ſie den Arm fort und 
lehnt den Kopf des Schläfers an die Schulter der Tochter, 
damit er ruhig weiterſchlafe. 

Dann huſcht fie lautlos nach der Küche, um ein kleines 

genen au bereiten. 
Nachdem fie den Tiſch gedeckt und alles zurechtgeſtellt 
. weckt ſie den noch immer feſt Schlafenden mit ſanftem 
u 
8 5 auf, Liebſter! Es iſt Zeit!“ 
r fährt zuſammen, öffnet ſchlaftrunken die Augen und 
star ich verwundert um. 
„Komm! Steh auf!“ ermuntert fie aufs neue. „Nimm 
70 zu dir, ehe du in die zen hinausgehſt! Eine Taſſe 
„und ein Stück Brot!“ 
che ſam wie ein Kind läßt er ſich zum Tiſch geleiten 
und trinkt ein paar Schluck. 
och plötzlich ſchiebt er die Taſſe fort 
Und wieder jener nachdenkliche, verwunderte Blick im 
ganzen Zimmer umher. 
van du etwas, Ltebſter?“ fragt Frau Mirjam ſanft. 

„Gerhilde!“ ringt es ſich faſt ſtöhnend aus ſeiner breiten 
Bruſt. „Wo iſt Hilde? Meine kleine Hilde?“ 

„Oben in ihrer Kammer. Sie ſchlief mn: als du kamſt.“ 

Wie geiſtesabweſend reibt er ſich die Stirn. 

„Ich Hatte Gerhilde ganz vergeſſen ... Mir war es, als 
wandle ich in einem Traumland. . Nach all dem Schreck⸗ 
lichen plötzlich hier in diefem Hafen der Ruhe bei meinem 
Weib. Aber jetzt — jetzt fällt mir das Kind ein. Miriam —“ 
ex ſteht auf und legt die Hände auf den Arm ſeiner Frau, 
ihr flehend in die Augen blickend — „Mirjam, du haft ſchon 
ſo viel für mich getan. Laß mich jetzt noch das Kind ſehen 
l. meine liebe, kleine Hilde! Habe keine Angſt! 

werde ſie nicht auſwecken! Sie oll nichts erfahren von der 
Schmach, die ihr Vater erdulden mußte. Aber der Anblick 
des Kindes ſoll mich zu neuem Leben anſpornen. Soll mir 
helfen, wieder der zu werden, der ich früher war.“ 

Schweigend nickt Frau Mirjam Gewährung 

Die Lampe in der Hand, ſchreitet fie die ſchmale Treppe 
Hege Irmgard und ihr Valer folgten. 

te Tür zu Gerhildes Kämmerchen iſt nur angelehnt. 
Leiſe öffnet die Mutter ſie vollends und winkt dem 
Vater, einzutreten. 
HGerhildes Kopf ruht etwas bintenübergebeugt in den 
Kiſſen. Die langen dunklen Wimpern werfen breite Schatten 
auf die ſanft geröteten Wangen. Ein glückliches Lächeln 
teilt die roten Lippen, zwiſchen denen zwei Reihen blendend 
weißer Zähne erglänzen. Eine Locke ihres goldig ſchimmern⸗ 


— 


te Zr Tu 
N ea N a 


den Haares gr ſich gelöſt und hängt über das Kiſſen herab 
bis faſt zur Erde. 

Unbeweglich, mit gefalteten Händen, ſteht der Mann da 
vor diefem ner, Bild jungfräulicher Schönheit — 

ange — — lan 

Plötzlich bene er ſich nieder und drückt die Lippen auf 
dte ſeidenweiche Haarlocke. 

Dann wendet er ſich und verläßt die Kämmer — raſch, 
ohne ſich noch einmal umzublicken 

Als Frau Mirjam und Irmgard gleich darauf das 
Wohnzimmer betreten, ſehen ſie den großen, ſtarken Mann 
am Tiſch ſitzen und weinen wie ein Kind. Er hat beide Arme 
aufgeſtützt und das mächtige Haupt in den Händen ver⸗ 
graben. Unterdrücktes Schluchzen, das faſt wie ein Stöhnen 
klingt, 1 den ganzen Körper hin und her 

Frau Mirjams Hand greift nach dem 92 Ihr iſt, 


als müſſe fie umſtnken vor Weh bet diefem Anblick. 


Doch ſofort beherrſcht ſie ſich wieder, mit aller Macht 
zurückdämmend, was in ihrem wunden Gemüt brennt. 
„Liebſter,“ kröſtet fie, 8 Beben ihrer Stimme unter⸗ 
drückend, „beruhige dich! Es iſt in alles vorbei ... Du biſt 
wieder bei deinem Weib, bei deinen Kindern! ,.. Und 
wenn du auch aufs neue fort mußt — alles wird gut gehen 
. mein Herz ſagt es mir.. Siehſt du, nun wirſt du 
ſchon ruhiger! ... Komm, ſteh a Hier haſt du deinen 
1 .. und hier den Mantel! Mach dich fertig! Es iſt 
Ze { 
Langſam, wie ein Sthlafwandelnder, erhebt er ſich. 
„Du Engel meines Lebens, der feſt an mich glaubt — 
murmelt er ergriffen — „an mich, einen —“ 
Mit 555 heftigen Bewegung unterbricht ſie ihn. gor 
Blick ſtreift Irmgard, deren weitgeöffnete Augen befremdet 
von der Mutter auf den Vater ſtarren und wieder auf die 


Mutter. 

„Still, Liebſter! Still! Nichts davon!“ 

Tränen ſchimmern in dem unergründlichen Dunkel 
ihrer Augen; aber hinter den ſchmerzlichen Tropfen leuchtet 
ihm auch letzt felſenfeſtes Vertrauen entgegen. 2 

Und plötzlich gibt er ſeinem zuſammengeſunkenen Körper 
einen Ruck. 

„Ich werde e dein Vertrauen zu verdienen, 
mein geliebtes Weib! Verlaß dich darauf!“ ſagt er feſt. 
„Nur der Anfang wird ſchwer ſein. Abgeſchloſſen von der 
menſchlichen Geſellſchaft, wie ich es war, verliert man fein. 
bißchen Selbſtvertrauen. Und dann — ohne jede Mittel — 
aber es muß werden! Muß!“ 

Raſch hängt er den dunklen Mantel um, ſtülpt den Kala⸗ 
breſer über und ſchickt ſich an zum Gehen 

och einen Augenblick!“ flüſtert Frau Miriam. „Irm, 
garb, öffne das Fenſter und ſieh, ob die Straße leer iſt!“ 


Als Irmgard wieder vom Fenſter zurückkritt mit der 
Verſicherung, daß niemand weit und breit zu ſehen jet, be- 
merkt fie, wie die Mutter dem Vater gerade ein Päckchen 
zuſteckt, das er haſtig in die Bruſttaſche ſchiebt. 

Und jetzt — eine letzte Umarmung ein langer, langer 


„Geh jetzt! Geh!“ lächelt Frau Mirjam unter 5 
ſich Vun abwendend. „Leuchte dem Vater, Irmgard!“ 
Vorſichtig geleitet Irmgard den Vater die Treppe hinab, 
Frau Mirjam lauſcht mit verhaltenem Atem, 
5 dent u unten Schlü elraſſeln se das Sufhlagen ber 
austür 


Dann langſam ſich entfernende Schritte — 
. 25 . gleich darauf wieder eintritt, 
auf der 


Ne fie 


ommode die kleine Sparkaſſette. Sie it — 


und Irmgard weiß jetzt, für wen die Mutter unter größten 
Sorgen und Entbehrungen geſpart hat — jahrelang. 

Frau Mirjam aber lehnt an dem Stuhl, auf dem der 
Vater ſoeben geſeſſen — noch bleicher als ſonſt, aber das 
ſchmale Geſicht verklärt von einem glücklichen Lächeln, wie 
Irmgard es in den letzten ſchweren Jahren an der Mutter 
nie geſehen. 1 

Eine Weile herrſcht tiefes Schweigen. 

Dann 1 Frau Mirjam ernit, faſt feierlich: 

„Irmgard! Durch Zufall biſt du Mitwiſſerin eines Ge⸗ 

eimniſſes geworden, das ich vor dir verborgen halten wollte. 
Ich erwarte von dir, daß du zu niemandem darüber ſprichſt. 
örſt du? Zu niemandem!“ 

„Selbſtverſtändlich nicht, Mutter,“ antwortet das Mäd⸗ 
chen ernſt. 5 i 

„Auch nicht zu deiner Schweſter!“ RT; 

„Auch nicht zu Gerhilde, Mutter.“ 

„Das Glück deiner Eltern, dein eigenes Glück und das 
deiner Schweſter — ja, noch mehr — vielleicht das Leben 
deines Vaters hängt von deinem Schweigen ab. Kann ich 
mich auf dich verlaſſen?“ 

Wie auf dich ſelbſt, Mutter!“ 

Span Mirjam reicht ihrer Tochter die Hand. 

nige Sekunden ruhen die Blicke von Mutter und 
Tochter ineinander — offen, feſt, vertrauensvoll. Dann 
fragt Frau Mirjam leiſe: 

„Muß ich dir noch weitere Aufklärungen geben, mein 


Irmgard ſchweigt. Wie brennend verlangt fie danach, 
den Schleier von dem Geheimnis gelüftet zu ſehen, welches 
das Leben ihrer Eltern während der letzten Jahre zu einem 
Martyrium machte! Wie verlangte ſie danach, zu erfahren, 
weshalb der Vater mitten in der Nacht, gleich einem Ver⸗ 
brecher ins Haus geſchlichen kam, um ebenſo ängſtlich wieder 
davonzuſchleichen! x 

„Muß ich dir noch weitere Aufklärungen geben, mein 
Kind?“ wiederholt Frau Mirjam, und eine geheime Augſt 
zittert in ihrer Stimme nach. 

„Nein, Mutter,“ erwidert Irmgard tiefbewegt. „Du 
müßteſt es denn ſelbſt für gut halten.“ 

Frau Mirfam ſchüttelt den Kopf. 

„Beheimniffe find eine ſchwere Bürde, mein Kind. Deine 
jungen Schultern haben ſchon genug zu tragen. Laſſen wir 
die Sache ruhen! Es iſt beſſer für dich und — für mich!“ 

Sau neigt ſchweigend das Haupt. 

ann geht ſie langſam, in ſich gekehrt, in ihre Kammer, 
das Herz voll banger Zweifel. ER 


— — — — — — — 


Tiefe Nacht. . 2 323 
Durch die ſchweigſamen Straßen Jeruſalems irrt ein 
müdegehetzter Mann, ein Geächteter. 
Bei jedem auch noch ſo leiſen Geräuſch zuckt er zuſam⸗ 
e + * Base Gäßch ; 
n irrt er durch lange, überwölbte Gäßchen, in die 
kein Mondſchein kriecht ... durch hochgeſpannte Schwib⸗ 
bogen, treppauf, treppab . .. vorbei an hohen ſtarrtrotzigen 
Mauervorſprüngen, deren Niſchen Schmutzhaufen, zuſam⸗ 
8 ſchlafende Hunde füllen — weiter, mer 
eiter 


— — — — — — 


Jetzt die Chriſtenſtraße entlang, auf deren weißgelb⸗ 


lichem Geſtein grelles Mondlicht flimmert .. hinaus aum 
Damaskustor .. . hin zu dem ehrwürdigen Gemäuer des 
Gartens Gethſemane 3 

Manchmal erſchrickt der einſame Wanderer vor. feinen 
eigenen ritten. 5 

Dann bleibt er ſtehen und lauſcht 

Nichts. Tiefe Stille ringsum. 
Nun von neuem begonnen das reſtloſe Umherirren, ob⸗ 
gleich ſeine Füße ſchmerzen und er am liebſten umſinken 
möchte vor Müdigkeit. Von weit, weit her kam er heute 
nacht, um ſein Weib zu ſehen — zu Fuß mit leerem Magen 
und tödlicher Angſt im Herzen. i 


audert, wenn er daran denkt. Und kaltes Ent⸗ 


Er f 
ſetzen überriefelt ihn, wenn feine Gedanken noch weiter 
zurückfliegen. 0 
Dann eilt er, fo raſch es ſeine wunden Füße erlauben, 
wieder vorwärts, als ſehe er die Häſcher hinter ſich, die ihn 
einfangen und wieder zurückſchleppen wollen hinter jene 
Rieſenmauern, in denen er Jahr um Jahr geſchmachtet hat. 
Jetzt vorbei an einem türkiſchen Friedhof, der ſich jäh 
nach dem Kidrontal herabſenkt, und auf deſſen grobgemauer⸗ 
ten Steingrabhügeln flimmerndes Mondlicht tanzt... 
lötzlich — ſchweres Getrappel. 
Der müde Wanderer duckt ſich nieder hinter einem der 
Grabhügel. 45 a 
Eine Patrouille Soldaten mit übergehängten Gewehren 
zieht vorbei. Von verſchiedenen Seiten kläffen Hunde auf. 
Dann wieder das alte ſchwermütige, feierliche Schweigen. 
Bon neuem beginnt der Arme feine Wanderung 


Wenn er glaubt, zuſammenbrechen zu müſſen, taucht 
vor ſeinem geiſtigen Auge ein ſchmales, blaſſes Frauen⸗ 
antlitz auf. Die großen ſchwarzen Augen blicken voll 
unerſchütterlichen Vertrauens in' die feinen. Und eine 
liebe, ach, ſo liebe Stimme flüſtert voll Zärtlichkeit ſeinen 

amen. 2 5 5 

Und er überwindet den Moment der Schwäche und hält 
ſich aufrecht, den Blick vorwärts gerichtet auf eine beſſere 
Zukunft, auf ein neues Leben, in dem er vielleicht wieder 

. mit ihr, die ſein alles, ſein Stern, ſein guter 
nge * — 2 19. 

Langſam verbleicht das Mondlicht. Die ſcharfen Linien 
der Steinhäuſer, die Umriſſe der Davidsburg, die Kuppeln 
und Türme erſcheinen in gröberer Schraffierung und ver⸗ 
wandeln ſich in unförmig verſchwommene Maſſen. 

Bald dämmert über dem Olberg zartes Frührot herauf. 
eierlicher Glockenſchall ertönt. i 
iefer zieht der Mann den Hut über die Augen, als 

er ſich der Grabeskirche nähert, deren verwitterte Portale 
foeben geöffnet werden. 8 8 eg 

Eine Menge Andächtiger ſtrömt herein. f 

Unter ihnen Bruno Althoff. Er weiß, hier, in den ge⸗ 
een Mauern, nimmt niemand Notiz von ihm. Hier iſt 
er ſicher. 5 

Hier kann er den erſten Eiſenbahnzug abwarten, der ihn 
fortführt von Jeruſalem — dorthin, wo er ein neues Leben 
beginnen will. v 3 

„Langſchläferin! ... Auf! Auf! Auf!“ b 

Durch die Türſpalte von Irmgards Kämmerchen lugt 
Gerhildes ſchalkhaft lachendes Geſicht. 

Was? Die Schweſter iſt noch nicht auf? ... Unglaublich. 

Sie tritt vollends ein und zieht die Schläferin ſanft 
am Ohrläppchen. 

Kaum, daß Irmgard ſich rührt. x 

„Hedal ... Es iſt ſchon acht Uhr. Auf!“ 

Endlich bewegt ſich Irmgard im Halbſchlummer. Ein 
zarter Naſenſtüber weckt ſie vollends auf. 

Erſchrocken blinzelt ſie mit den Augen. Sie kann ſich 
noch nicht recht beſinnen, wo fie iſt. Die Erlebniſſe der Nacht 
ſpielten unmerklich in ihre Träume hinüber, ſo daß ſie ſich 
noch ganz in deren Bann befindet. 

Etwas wie Spott zuckt in Gerhildes ſchwarzen Augen 


auf. 

„Wer ſchilt ſonſt immer über Langſchläferei?“ neckt ſie 
mit einem ermutigenden Klaps. „Und wer iſt heute ſelber 
faul? He?“ 

Irmgard reibt ſich die Augen. 

BR es ſchon fo ſpät, Hilde? Und iſt die Mutter ſchon 
au 4 


„Zwei Fragen auf einmal,“ lacht das übermütige 
Mädchen. „Alſo — es iſt ſchon ſpät. Und die Mutter iſt 
noch nicht auf. Na, wartet nur, ihr zwei! Mich ſollt ihr 
noch einmal zum herauskrawallen! Ich werd's euch 
beſorgen — ich!“ 

Inzwiſchen hat Irmgard ſich erhoben. Mit gemiſchten 
Gefühlen betrachtet ſie die Schweſter, die, ein luſtiges Lied⸗ 
chen trällernd, im Zimmer umhertanzt. 

O, wenn Gerhilde wüßte! Wenn fie wüßte! 

Plötzlich hält das übermütige Mädchen mitten im Ge⸗ 
ſang inne und zieht Irmgard ans Fenſter, ihr ſcharf ins 


Geſicht blickend. 

„Na, höre mal! Wie ſiehſt du denn aus? Um zehn 
Jahre gealtert ſeit geſtern. Es ſollte mich nicht wundern, 
wenn ich ein weißes Haar entdeckte.“ 

Und ihre Finger ſpielen läſſig mit den vollen dunkel⸗ 
blonden Flechten, welche die Schweſter ſoeben zu einem 
dicken Knoten im Nacken zuſammenwindet. 

Ein müdes Lächeln huſcht über Irmgards übernäch⸗ 
tiges Geſicht. 

3 ſind ſpät zu Bett gegangen, Hilde. Die Mutter 


„Noch gearbeitet bis ſpät in die Nacht hinein, wie? 
Nur, damit wieder ein paar Silberſtücke mehr in die kleine 
Kaſſette kommen, welche die Mutter aufbewahrt wie ein 
Heiligtum. möchte nur wiſſen, wozu!“ 

Irmgard ſchweigt. Aber der Blick ihrer ſchönen dunklen 
Augen iſt fo ernſt und vorwurfsvoll, daß Gerhilde ihr loſer 

Spott ſofort reut. 

„Komm, Irmgard! Sei nicht böſe! Ich bin nun einmal 
* ein Nichtsnutz. Ihr müßt mich ſchon aufbrauchen, wie 

in.“ . 

Wider Willen muß Irmgard lachen, und das gute Ein⸗ 
vernehmen iſt wiederhergeſtellt. 

Zu Gerhildes größtem Erſtaunen läßt die Mutter ſich 
den ganzen Vormittag nicht blicken. Wiederholt ſchon 
—.— 2 dieſelbe wecken. Doch Irmgard hält ſie ſtets 

avon ab. e 

„Aber fie wird böſe fein, daß wir fie fo lange ſchlaſen 

laſſen“, meint Gerhilde bedenklich. Fr 


* 


* 


Ach, das harmloſe Geſchöpf ahnt nicht, was die Mutter 
während der Nacht alles durchgemacht! Ahnt nicht, wie die 
arme Frau, als ſie allein in ihrem Kämmerchen war, den Kopf 
in die Kiſſen wühlte und weinte, weinte — ſtundenlang, 
bis ihr die todmüden Lider zufielen und ſie endlich einſchlief 
— den Schlaf tiefiter ſeeliſcher Erſchöpfung. 

Allein ſitzt heute Irmgard bei ihren Blumen. Ihre 
leißigen Finger arbeiten doppelt eifrig, um die Hände der 

utter zu erſetzen. 

Und Gerhilde? 0 5 

Sie iſt zu nichts zu gebrauchen. Wie ein Wieſel rennt 
ſie durchs Zimmer, vom Fenſter zur Tür und wieder zurück 
zum Fenſter. a 
Endlich das gewohnte Klopfen unten an der Haustür. 

Leichtfüßig ſpringt Gerhikde hinab, ſtets zwei Stufen auf 
einmal nehmend. : 

Vorſichtig Öffnet fie die Tür. Durch eine ſchmale Spalte 
guckt das ge Geſicht neckiſch auf den mit Ungeduld ihrer 
harrenden Verlobten. - : 

„Gerhilde! Mein ſüßes Lieb!“ 

Er ſtößt die Tür vollends auf und ſchließt die ſchlanke 
Geſtalt in die Arme. 

Und ſie läßt es willig geſchehen und ſchmiegt ſich feſt an 
ſeine Bruſt, glücklich lächelnd zu ihm aufblickend. 

Plötzlich wird das reizende Geſicht ernſt. Schweigend 

e den Geliebten hinauf ins Zimmer. 

„Was haſt du, mein Lieb?“ lächelt Heinz, ſie am Kinn 
faſſend. ig mal her! ... Regenkuliſſen im Sonnen⸗ 
geſichtchen? Was iſt los?“? > 

Gerhilde zieht ein Schmollmündchen. 

„Ach — denke nur, Mütterchen iſt gegen unſere Ver⸗ 
bindung!“ 


r lacht. 

„Nimm das nicht ſo tragiſch, Hilde! Wenn ich deine 
Mutter wäre — ich würde auch niemandem erlauben, dich 
ſo ganz ohne weiteres von mir wegzunehmen.“ 

„Bah!“ ſchmollt das Mädchen. „Da gibt's nichts zu 
lachen. Mütterchen ſah ſehr ernſt aus.“ 

„Gab ſie keine weitere Erklärung?“ 

„Zuerſt ſagte fie, ich ſei noch zu jung ... aber das war 
natürlich eine Ausrede. Dann meinte ſie, deine vornehmen 
. würden mit deiner Wahl nicht einverſtanden 
ein — und — — 

Raſch ſchließt er ihr den Mund mit einem Kuß. 

„Noch was?“ ſcherzt er. 

„Nein. Das war alles. Aber hätteſt du nur geſehen. 
wie furchtbar traurig und erregt die Mutter war, als ich 
ihr den Ring hier zeigte!“ Gerhilde drückt den kleinen 
Ring, den Heinz ihr vorgeſtern an den Finger geſteckt, zärt⸗ 
lich an die Lippen. „Warum habe ich an eine ſolche Möglich⸗ 
keit nie gedacht!“ rief Mütterchen faſt ſchluchzend. „Ich hätte 
es dir erſparen ſollen, mein Kind!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Rote Nelken. 


Skizze von Magdalene Eiſenberg. ; 
— Nachdruck verboten.) 


Suſanne, die kleine blonde Frau, war damit beſchäftigt, 


die Babywäſche auf dem Balkon jo unterzubringen, daß ihr 


Anblick die ſonntäglichen Spaziergänger nicht ſtöre, und ſie 
dennoch genügend Luft und Sonne zum Trocknen bekäme. 

Die Sorge um das Kleine und all der Krimskrams, den 
ſo ein Zweizimmerhaushalt mit ſich bringt, wenn man ihn 


ohne Hilfe erledigen muß, hatten die ein wenig ſchwächliche 


junge Frau noch keinen Augenblick zur Ruhe kommen 
laſſen, und wehmütig blickte ſie auf ihre verarbeiteten Hände 
und dann auf das fröhliche junge Volk, das da aus der 
Stadt an dieſem ſchönen Sommertag ins Freie ſtrebte: die 
Mädel in Weiß, Roſa und Hellblau wie muntre Schmetter⸗ 
linge, die Jünglinge mit Spazierſtock und Zigarette, 
ſchneidig und übermütig. Zwiſchendurch wohl auch hin und 
wieder ein Ehepaar mit Kindern, zufrieden, behaglich 

Die junge Frau ſah das alles, und doppelt fühlte ſie 
ihre Müdigkeit. Ganz langſam zog ein Neidgefühl in ihre 
Seele. Ach wie lange ſchon hatte ſie keinen richtigen Sonn⸗ 


tag gehabt. Und nun ſaß fie einſam hier, während ihr Mann 


in ihrem e e e und „Salon“ ſaß und 
Bureauarbeiten erledigte, die er als Nebenbeſchäftigung 
übernommen hatte, um den kleinen Haushalt äberhaurt Le⸗ 
ſtreiten zu können. 5 a 
ch wäre es nicht beſſer geweſen, wenn ſie ihre Stellung 
als Lehrerin behalten und auf die Ehe verzichtet hätte? Wie 
frei und ſorgenlos lebte fie damals in ihrem gemütlichen 
Stübchen mit den weißladierten Möbeln, und wie freundlich 
und umſichtig hatte ihre beſcheidene Zimmerwirtin, deren 


x 


S 


r 


größter Stolz es war, eine Lehrerin in Penſion zu haben, 
für ihre Bequemlichkeit geſorgt. Und wie waren die Sonn⸗ 
tage, an denen man ſich viel länger als nötig „ausſchlieſ“, fo 
luſtig geweſen mit ihrem Wandern, Kahnfahrten, 
beſuch oder gar einer kleinen Bahnreiſe! 

Ganz peſſimiſtiſch wurde der kleinen Frau Suſanne 
zumute, ja ein Tränlein ſchlich ſich leiſe zwiſchen die Wim⸗ 
ihre Hände preßten ſich zuſammen. Sie war ſo 


üd 

Da ſchrak fie plötzlich auf und ftarrte ganz entgeiſtert 
auf den Nachbarbalkon. > . | 0 

Dort war die alte Dame aus dem Hauſe getreten und 

ellte einen Topf mit Nelken in die Sonne, rote, blutrote 

elken, leuchtend in ihrer Farbenpracht. Und jetzt ſtürzten 
die Tränen ungehemmt aus Frau Suſannens Augen und 
rannen über ihre ſchmalen blaſſen Wangen, die ſich ganz 
ſonderbar mit einer leichten Röte füllten, als hätten jene 
Nelken da drüben einen Widerſchein erhalten. Und durch 
die Tränen blitzte wie Sonnenſchein im Regen ein glück⸗ 
ſeliges Lächeln. ah 

Denn Frau Suſanne ſah ſich plötzlich in jenem ſchönen 
weißlackierten Zimmer, und vor der kleinen blonden Leh⸗ 
rerin, die ſchreibend am Tiſch ſaß, leuchtete ein roter friſcher 
Nelkenſtrauß. Sie aber ſchrieb und ſchrieb in einen Brief 
an den Geliebten die ganze Sehnſucht ihres jungen Blutes 
hinein, die ihr ihre ganze ſchöne Sorgloſigkeit und Freiheit 
zur öden Wüſte machte. 

Und jäh, mit einer ſchnellen Bewegung wiſchte jetzt Frau 
Suſanne die Tränen aus den Augen, warf einen ſchier mit⸗ 
leidigen Blick auf all die jungen Menſchen, die unter ihr auf 
der Straße vorüberzogen, und eilte ſchnell hinein zu ihrem 
Gatten, küßte den Überraſchten ſtürmiſch und rief mit einer 
Stimme, allen Glückes voll, dem Erſtaunten zu: 

„Komm doch nur ſchnell, Geliebter, komm! Komm dieſe 
wundervollen Nelken ſehen!“ , 


Künftlihe Erdbeben. 


Von Geheimrat Prof. Johannes Walther⸗Halle. 
(Nachdruck verboten.) 


Das Streben, neue Bodenſchätze und neue Kraftquellen 
in den Tiefen der Erdrinde zu entdecken und auszubeuten, 
hat zu einer neuen Methode geführt, um den Bau der Erd⸗ 
kruſte zu enträſeln. Denn Erzlager, Kohlenflöze und Salz» 


ſtöcke find keineswegs regellos darin verteilt, ſondern bes 


ſitzen beſtimmte Umriſſe, und eine von den allgemeinen geo⸗ 
logiſchen Umſtänden bedingte Lagerung. e tektoniſche 
Einordnung techniſch wertvoller Geſteinsmaſſen in andere 
benachbarte Geſteinskörper, die Auswertung und Verfol⸗ 
gung örtlich gewonnener Auſſchlüſſe über das unbekannte 
Nachbargebiet iſt nicht Sache des Zufalls oder der Geſchick⸗ 
lichkeit eines Bohrmeiſters, ſondern beruht auf gründlichem 
geologiſchen Wiſſen und einer feinfühligen Kombinations⸗ 
gabe, wie ſie nur in ſtrenger wiſſenſchaftlicher Arbeit ge⸗ 
wonnen werden kann. e 

Ganz beſonders ſchwierig wird eine folche Aufgabe, wenn 
die geſuchten Geſteinskörper in einer Tiefe von mehreren 
hundert Metern unter einer Decke von 
land“ liegen, durch das 


flächen die 
piegelglas 
die Lichtſtrahlen brechen und unter beſtimmten Winkeln 
reflektieren. >, - 

Wenn man num aus allgemeinen geologiſchen Gründen 
und durch die Unterſuchung ähnlich gebauter, 
aufgeſchloſſener Nachbargebiete das Vorhandenſein bes 
ſtimmter Geſteinskörper (Bodenſchätze) mit beſtimmten Um⸗ 
rißformen annehmen kann, werden im Umkreis der geſuchten 
Felsmaſſe (Erz, Salz, ölgetränkte Schieferſteine uſw.) eine 
größere Anzahl von Exploſionen erzeugt, und fein⸗ 
fühligen Apparaten der unterirdiſche Weg der dadurch ers 
zeugten „Erdbebenwellen“ verfolgt. Durch marſcheideriſche 
ſſtereometriſche) Kombination der fo gewonnenen Ober⸗ 
flächengeſtalt und Ausdehnung folder unterirdiſcher Gebilde 
gelangt man zuletzt zu einer Feſtſtellung der Punkte im 
Gelände, wo eine Tiefbohrung mit größtem Erfolg angeſetzt 
werden kann. . . 

Das Mintropſche Verfahren hat im Laufe des letzten 


Jahres beſonders große Bedeutung in den Sübſtaaten von 


Kino⸗ 


aber beſſer 


Koröamerifa gefunden, wo unter den mächtigen Ablage⸗ 
rungen des Miſſiſſippt und ſeinem Nachbarfluß gewaltige, 
faſt nirgends zutage tretende Salzlager liegen, in deren 
Nächbarſchaft, durch das Zuſammentreten verſchiedener Bil⸗ 
dungsumſtände, das hente ſo heiß begehrte Naturöl (Petro⸗ 
leum) in großen Leckerzonen emporſteigt. 
IJn den fieberreichen heißen Niederungen längs der 
Küſte von Texas und Luiſiana find jetzt eine ganze Auzahl 
ſolcher fliegender ſeismiſcher Stationen eingerichtet; Dyna⸗ 
mittransporte ziehen durch die Ebene, gewaltige Exploſionen 
donnern durch die Fluren und unter Leitung deutſcher Geo⸗ 
logen (wie Prof. Weigelt aus Halle u. a.) werden die Leit⸗ 
linien von geologiſchen Bauelementen der Erdrinde feſt⸗ 
elegt, die bis 1000 Meter tief, verſenkt, unter mächtigen 
Nußſandſchaften begraben, jedem menſchlichen Auge ver⸗ 
borgen liegen. ; 5 =; 
Es iſt ein Zeichen der hohen Schätzung deutſcher wiſſen⸗ 
chaftlicher Arbeit, daß dieſe für das nordamerikaniſche Wirt⸗ 
chaftsleben fo wichtigen Forſchungen ganz in deutſchen 
Händen ruhen, und das Anſehen Deutſchlands wieder neu 
begründen helfen. . i ? 22 


25 Jahre Kunſtſeide. re 
Der Sieg der Kunſtſeide über die Naturfeide, 


25 Jahre iſt die Fabrikation der Kunſtſeide nunmehr 
alt. Aus ganz kleinen Anfängen hat fie ſich zu einem 
Fabrikationszweig entwickelt, der den der natürlichen Seide 
an Produktion fait um das Doppelte übertrifft. Mancherlei 
Vorzüge, die die Kunſtſeide vor der Naturſeide voraus hat, 
haben dazu beigetragen, vor allem der höhere Glanz und die 
beſſere Färbbarkeit. Auch von einer größeren Haltbarkeit 
wird hie und da geſprochen, obwohl in diejer Beziehung nicht 
alle Kunſt⸗ und alle Naturſeidearten gleich ſind. 

Es gibt vier verſchiedene Verfahren, nach denen die 
Kunſtſeide hergeſtellt wird, von denen aber mindeſtens zwei 
als veraltet angeſprochen werden müſſen, während ein 
drittes erſt noch die Bewährungsprobe abzulegen hat. Meiſt 
wird heutzutage das En ange⸗ 
wandt. Der Grundſtoff dieſes Verfahrens iſt Zellſtoff, der 
mit Natronlauge und Schwefelkohlenſtoff behandelt wird. 
Der Vorzug dieſes Verfahrens iſt vor allem ſeine große 
Einfachheit. Im allgemeinen ſtellt es ſich auch am billigſten, 
wenngleich natürlich die mehr oder minder bequeme Be⸗ 
Na ge des Zellſtoffes bei der Preisbildung eine Rolle 
pielt. a 
Die größte Kunſtſeidefabrik der Erde liegt in Marcus 
5008 in Penſylvanien. Überhaupt ſteht Amerika in der 

unſtſeideerzeugung an der Spitze. Von den etwa 100 Mil⸗ 
lionen Pfund Kunſtſeide, die jährlich auf der ganzen Welt 
erzeugt werden, erzeugt Amerika allein mehr als ein 
Viertel. Englands Erzeugung betrug im Jahre 1922 15 
Millionen Pfund und wird heute auf 18 Millionen Pfund 
geſchätzt. Die deutſche Produktion iſt eine Kleinigkeit ge⸗ 
ringer. Verhältnismäßig ſehr hoch iſt die belgiſche Pro⸗ 
duktion: faſt 8 Millionen Pfund jährlich. Frankreich und 
Italien erzeugen etwa ebenſoviel. 

Demgegenüber iſt die Weltproduktion an Naturſeide als 
ering zu bezeichnen. Sie betrug im Jahre 1922 nur 59 Mil⸗ 
ionen Pfund, und wird auch für die ſpäteren Jahre nicht 


Kunſtſeide nur 1½ | 
zehn Jahren faſt auf das Hundertfache geſtiegen. M. F. 


* Wenn der Staatsanwalt auf den Bummel geht. Mr. 
Buckner, der neue Generalſtaatsanwalt von Neuyork, 
nimmt es mit ſeinem Amt ſehr genau, und man kann nicht 
ſagen, daß er ſeine Beſchlüſſe und Maßnahmen nicht mit 

ehöriger Gründlichkeit trifft. So hat er kürzlich beſchloſſen, 

ch durch perſönlichen Beſuch davon zu überzeugen, wie es 

in den Neuyorker Cafés und Kabaretts ausſieht. Von etwa 
20 ſeiner früheren Kommilitonen an der Univerſität Har⸗ 
vard begleitet, trat alſo der Herr Generalſtaatsanwalt einen 
Nachtbummel an, bei dem er mit ſeiner e r 
ta olenne 


Re. pen den großen Kabaretts der Stadt f 
echgelage veranſtaltete. Der Sekt floß dabei in 


bis zu fünfzehn Jahren in der 


Strömen. Der Generalſtaatsanwalt bezahlte, ohne zu 


feilſchen. Er machte den Eindruck eines luſtigen Kumpans, 
der ſich in Abweſenheit der teuren Gattin einmal —— 
gnügten Tag machen will. Es verlautet, daß er in jener 
Nacht nicht weniger als 1500 Dollar verausgabt hat und 
kein Bedenken trug, für eine halbe Flaſche Champagner 


25 Dollar zu bezahlen. Die Bar⸗ und Kabarettunternehmer 


waren daher des Lobes voll über den lebensluſtigen neuen 
Generalſtaatsanwalt. Aber das dicke Ende ließ nicht lange 


auf ſich warten. Das erſte, was Mr. Buckner am nächſten 


Morgen tat, war nämlich die Unterzeichnung einer Anzahl 
von Verfügungen, durch die er die ſofortige 
Schließung einer Reihe von Lokalen, nämlich 
derjenigen, die er abends vorher beſucht hatte, anordncte, 
Dabei wurden auch die berühmteſten und beliebteſten Gaſt⸗ 
ſtätten nicht verſchont, einſchließlich desjenigen, in dem 
König Eduard von England, als er noch Prinz von Wales 


war, als Stammgaſt zu verkehren pflegte. Unter den Sekt⸗ 


freunden von Neuyork herrſcht, wie man ſich ken kann, 


heftige Enttäufchung, ee 


* Die vermeintliche Selbſtmörderin in Monte Carlo. Daß 
Monte Carlo prozentual die meiſten Selbſtmorde aufweiſt, 
iſt bekannt, es gibt dort einen eigenen Friedhof für dieſe 
Unglücklichen, und wenn jemand völlig geknickt den Spiel⸗ 
ſaal verläßt, deutet der Portier graziös aber energiſch auf 
den dunklen Kiesweg und jagt: „Selbſtmörder bitte rechts 
unten im Park!“ Bei Damen paßt die Verwaltung beſſer 
auf und ſucht derartige Vorkommniſſe zu verhindern. Stüräte 
da vor einigen Tagen eine Dame aufgeregt und ſchweiß⸗ 
gebadet aus dem Spielſaal, ließ ſich den Pelzmantel geben, 
griff in die Taſchen, entnahm ihnen zwei weiße Kugeln, die 
ſie haſtig verſchluckte. Sofort wurde ſie ergriffen, in ein 
Auto gepackt und ins Krankenhaus geſchafft, wo man ihr 
trotz heftigſten Sträubens den Magen auspumpte. Und 
was kam zum Vorſchein? Zwei Aſpirintabletten! Sie hatte 
nämlich Kopfſchmerzen bekommen, weil ſie fo viel gewonnen 
hatte. „Schade,“ ſagte der Kurdirektor. Nicht wegen des 
Gewinnes, aber man hätte ſo gern auch mal in Monte Carlo 
einem Menſchen das Leben gerettet. b 

* 


* Selbſteinſchätzung einer Bauersfrau. Eine landwirt⸗ 
ſchaftliche Zeitſchrift in Neuyork hat an ihre weiblichen 
Abonnenten die Preisfrage geſtellt: Wieviel iſt eine Frau, 
in Geld ausgedrückt, ihrem Manne wert? Eine Bauerdfrau 
antwortete: In den 30 Jahren meiner Ehe habe ich 235 425 
Mahlzeiten hergerichtet, 33 190 Brote, 5930 Kuchen und 7960 
andere Backwaren gebacken. Ich habe 1550 Gläſer mit 
Früchten eingelegt. 7660 Stück Geflügel aufgezogen, 5450 
Pfund Butter erzeugt und 36 461 Stunden mit Waſchen und 
Putzen zugebracht. Ich ſchätze den Wert meiner Arbeit auf 
115 485 Dollar ein und habe in Wirklichkeit keinen einzigen 
bekommen. Trotzdem aber würde ich heute wieder von vorn 


anfangen. 
f 10 = 


* Gefängnischomfort. In einem Pariſer Gefängnis 
erſchien ein Herr mit einem Eofferbeladenen Auto und er⸗ 
klärte dem höflich entgegenkommenden Direktor, er heiße 
Maxime Poel, habe wegen Urkundenfälſchung und Unter⸗ 
ſchlagung zwei Jahre Gefängnis erhalten, die er nunmehro 
abzuſitzen gedenke. Die Koffer? Da habe er ſein Bettzeug, 
Anzüge, Toilettengegenſtände, eine Bibliothek und ähnliche 
Dinge mitgebracht, da er gehört habe, daß man leider im 
Gefängnis über derlei Bequemlichkeiten noch nicht verfüge, 
Sogar große Ölgemälde und eine Standuhr waren in den 
Koffern verborgen. Natürlich war der Direktor untröſtlich 
über ſo ſchöne Sachen im Gefängnis nicht zu verfügen, no 
viel mehr aber darüber, daß er Herrn Poel die Koffer ab⸗ 
nehmen und ihn in einer Zelle ohne jeden Komfort unter⸗ 
bringen mußte. Er gab ihm aber den guten Rat, eine Ein⸗ 
gabe an den Senat zu machen, damit in Zukunft alle Strafen 
Privatwohnung verbüßt 
werden können. An dieſem Schriftſtück arbeitet Mr. Moel 
zurzeit, und es iſt zu hoffen, daß er damit fertig wird, ehe 
ſeine zwei Jahre um ſind. a 
0 


* Die älteſten Zeitungsnummern. Die älteſten Zei⸗ 
tungsnummern, die uns erhalten find, find zweit Wochen⸗ 
zeitungen aus dem Jahre 1609. Die eine ſtammt aus 
Straßburg, die andere aus Augsburg. Aus den 
beiden Nummern ergibt ſich, daß ſie nicht die erſten waren, 
ſondern Vorgängerinnen hatten. Die früheren Nummern 
find jedoch nicht erhalten geblieben. 


Verantwortlich fir die Schriftieitung Karl Bendiid in 
Bromberg. Deut und Weelag —— Ad iktmann G. ns H. 
S in Bromberg. 


